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richtigt  J . selbst durc h seine Daten . 1439 heiratet e der Teschne r Pias t Wenze l I. 
eine Hohenzollerin , 1444 sein Brude r Wladislaus eine Gräfi n von Cilli. 

De r Satz J.s übe r die letzte n Teschne r Piaste n bedar f eine r stärkere n Be-
tonung . Sie sind seit der Mitt e des 16. Jhs . als Deutsch e anzusehen . Ihr e Ehe -
schließunge n erfolgten seit 1518 nu r mi t deutsche n Häuser n mi t der einzigen 
Ausnahme , daß Wenze l IL (de r III . nac h der Zählun g von J.) in erste r Eh e die 
Tochte r des mährische n Landeshauptmann s Johan n von Fernste m heiratete . 
De r erhalte n geblieben e persönlich e Briefwechsel Wenzels un d seines Sohne s 
Friedric h Kasimi r ist deutsch . De r letzter e führt e 1565 in seiner Herrschaf t 
Bielitz die deutsch e Amtssprach e ein, im Widerspruc h zu dem sonst im Tesch -
nische n geltende n Tschechisch . Wen n er in eine m Brief an Herzo g Geor g von 
Brieg bat , er wolle ihm ein e Verspätun g „zu eine m polnische n Stückle n nich t 
zumessen " 2, so ist wohl klar , daß er sich nich t als Pol e fühlte . 

Da s dreibändig e Werk von J. wird wohl auf länger e Zei t die gültige Bearbei -
tun g des Stoffes bleiben . Es ist ein e wertvolle un d sicher e Grundlag e für die 
schlesische Geschichtsforschung . 

Salzbur g Walte r Kuh n 

2) W. K u h n : Geschicht e der Herrschaf t Bielitz bis 1660, in : Deutsch e 
Monatsheft e (Kattowitz ) 1941/42, S. 95. 

Kazimierz Bartkiewicz: Dzieje ziemi kùodzkiej w wiekach średnich. [Geschicht e 
des Glatze r Lande s im Mittelalter. ] (Monografi e Śląskie Ossolineum , Bd 
XXVIII. ) Zakùad Narodow y im. Ossolińskich , Wyd. PAN . Breslau , War-
schau , Krakau , Danzi g 1977. 198 S., 3 Abb. i. Text , engl. Zusfass. 

Die Grafschaf t Glat z ist ein allseitig abgeschlossene r Kessel innerhal b des 
Sudetenzuge s am Oberlau f der Neiße . Sie weist im Inneren , westlich der Stad t 
Glatz , eine geschlossene Grupp e von heut e 18 slawischnamigen , durchschnitt -
lich kau m 300 Hekta r großen Gassendörfer n auf, ein sichere s Zeiche n frühere r 
slawischer Siedlung . Ein e zweite ähnlich e Grupp e finde t sich im Westeck der 
Grafschaf t u m die Stad t Lewin ; in einigen Dörfer n im „Böhmische n Winkel" 
ha t sich die tschechisch e Sprach e bis 1945 erhalten . Doc h wurd e das Lewine r 
Gebiet , das schon außerhal b des Glatze r Kessels liegt, erst späte r an die Graf -
schaft angeschlossen . Die höhe r gelegenen Teile des Lande s aber sind erfüllt 
von großen , sehr regelmäßige n deutschnamige n Waldhufendörfern , die Ausmaß e 
bis zu 2000, in einigen Fälle n bis zu 4000 Hekta r haben . Sie sind herrschen d 
vor allem im Nordweste n um Neurode , im Süde n u m Habelschwerd t un d Mit -
telwalde un d im Osten u m Landeck . Die höchste n Gebirgslage n wurde n erst in 
der Neuzei t deutsc h besiedelt . Da s Land , zunächs t zwischen Pole n un d Böhme n 
umkämpft , gehört e von 1137 bis 1742 mi t eine r kurze n Unterbrechun g zu Böh -
men , kirchlic h imme r zum Bistum Prag . Ers t durc h Friedric h den Große n wurd e 
es mi t Schlesien vereinigt un d kam so 1945 an Polen . 

Diese r geschichtliche n Entwicklun g entsprich t es, daß sich bisher vorwiegend 
deutsch e un d tschechisch e Forsche r mi t der Geschicht e der Grafschaf t beschäf-
tigt haben . B a r t k i e w i c z stellt einleiten d fest, daß sein Buch das erst e 
polnisdi e ist, das eine ganzheitlich e Darstellun g der gesellschaftliche n Entwick -
lun g des Glatze r Lande s bringt . Es befaßt sich nebe n der politische n Geschicht e 
vor allem mi t Siedlungs - un d Wirtschaftsfrage n bis zum Ausgang des Mittel -
alters . Bei der sehr dürftige n Quellenlag e mu ß sich B. freilich oft mi t Annah -
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men oder durch Vergleiche mit anderen Landschaften behelfen. Das Bemühen, 
den polnischen Standpunkt zu vertreten, stellt ihn vor schwere, manchmal un-
lösbare Aufgaben. 

Während er für das Lewiner Gebiet ursprüngliches Tschechentum zugibt, 
meint er, die Slawen im Glatzer Kessel seien aus Schlesien zugewandert, also 
ursprünglich Polen gewesen. Beweisen läßt sich das nicht, ganz abgesehen 
davon, daß die sprachliche und volksmäßige Abgrenzung zwischen Polen und 
Tschechen erst nach der beiderseitigen Staatsgründung erfolgte. Wenn B. nach 
der früheren kirchlichen Dekanatsteilung vermutet, daß früher nur das West-
stüdc zum Bistum Prag, Glatz aber zur Breslauer Diözese gehört haben könnte 
(S. 64), so entbehrt das jeder Grundlage. 

Das Ausmaß der slawischen Siedlung sucht B. vor allem nach den slawischen 
Ortsnamen festzustellen. Irrtümlich rechnet er diesen auch Tuntschendorf zu, 
das 1347 erstmals als Tolmaczendorf auftritt. Das türkische Wort für Dolmetsch 
ist schon im 13. Jh. als Lehnwort ins Deutsche aufgenommen worden. Tunt-
schendorf ist also einfach das Dorf, das einem Dolmetscher als Entlohnung für 
seine Tätigkeit als Eigentum oder zur deutschrechtlichen Aussetzung zuge-
wiesen wurde, und „Dolmetscherdorf" ist ein rein deutscher Ortsname. Daß 
andere slawischnamige Orte, die heute große Waldhufendörfer sind, ihren 
Namen nicht von slawischen dörflichen Vorgängern, sondern von Flurnamen 
haben könnten — denn natürlich war auch das Gebirgsland den Altheimischen 
bekannt und wurde von ihnen benannt —, zieht der Verfasser nicht in Betracht. 
Sehr naheliegend ist diese Vermutung bei Ortsnamen wie Lomnitz und Wei-
stritz. Aber nicht zufrieden damit, hält B. es für unmöglich, daß an den Haupt-
verkehrswegen nach Westen und Süden keine slawischen Dörfer bestanden 
haben sollten, und schreibt so (S. 27) z. B. den Waldhufendörfern Schwedeidorf, 
Altheide, Rückers, Langenau, Verlorenwasser und Lichtenwalde ohne jede 
Möglichkeit eines Beweises polnische Vorgänger zu. 

Nur mit Hilfe von 21 solchen Vermutungen kommt B. zu dem Ergebnis, daß 
um 1250 von den 141 mittelalterlichen Orten des Landes schon 69 bestanden, 
also die Hälfte. Daß die späteren deutschen Dörfer um ein Mehrfaches größer 
waren als die slawischen, stellt er nicht in Rechnung. Außer den Kirchen in 
Glatz sind in der altslawischen Zeit keine anderen nachgewiesen. B. nimmt 
aber (S. 65) frischweg das Bestehen von „mindestens elf weiteren" an, von 
denen nur Pischkowitz im alten Glatzer Siedlungskomplex lag, die anderen in 
späteren deutschen Waldhufendörfern und Städten. 

Für die Zeit vor 1232 stellt B. das Vorhandensein einer deutschen Gemeinde 
in Glatz fest. Die Gründung der deutschrechtlichen Städte Glatz und Habel-
schwerdt nimmt er vor 1250 an, die dörfliche deutschrechtliche Kolonisation erst 
für die zweite Hälfte des 13. Jhs. Das ist sicherlich richtig, der erste deutsche 
Dorfname Schwedeidorf tritt erst 1269 auf, der deutsche Name der Stadt Mittel-
walde 1278. Das letztere wichtige Datum, das in einer erst 1950 bekanntgewor-
denen Urkunde enthalten ist1 , ist B. allerdings entgangen. Verwahren muß ich 
mich in diesem Zusammenhang gegen die Behauptung (S. 79), ich hät te 2 die 

1) Foto und Text jetzt bei I. K u l l e r : Die Erschließung der Böhmisch-Mäh-
rischen Höhe im Gebiet zwischen dem Adlergebirge und Saar im 13. Jahrhun-
dert, München 1975, S. 243 und 245. 

2) W. K u h n : Die deutschrechtlichen Städte in Schlesien und Polen in der 
ersten Häflte des 13. Jahrhunderts, in: ZfO 15 (1966), S. 278—337, 457—510, 
704—743. 
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Gründun g von Landec k schon vor 1252 angesetzt . Es geht hie r offenbar um 
eine Verwechslun g mi t der großpolnische n Stad t Ląde k an der Warthe . Sie 
wäre vermeidba r gewesen, wenn B. mein e Arbeit direk t eingesehe n hätte . 

Di e deutschrechtlich e Dorfsiedlun g interessier t B. weniger . Es fehlt eine Zu -
sammenstellun g der neue n Gründunge n seit 1250, auch eine Karte , die ma n als 
Gegenstüc k zu jene r der altslawischen Ort e erwarte n könnte . Von der Bedeu -
tun g des damal s ne u im Glatze r Gebie t auftretende n Waldhufendorfe s ist 
kau m die Rede . 

Zu r Herkunf t der Neusiedle r mein t B., sicherlic h richtig , daß sie in erste r 
Lini e aus Schlesien , dan n aus de r Lausit z un d Meiße n kame n (S. 71). Er fähr t 
aber fort : „Da s aber waren slawische Länder , die noc h nich t lange durc h die 
Deutsche n kolonisier t waren , un d dahe r überwo g unte r den Zuwanderer n 
sicherlic h das slawische Element , das frisch germanisier t war ode r noc h die 
alte Sprach e un d Sitt e beibehalte n hatt e . . . I n diesem Sinn e hatt e die dörflich e 
Kolonisation , von de r wir sprechen , in erhebliche m Maß e den Charakte r eine r 
innere n Kolonisation . Die Organisierun g der neue n Dörfe r zu deutsche m Rech t 
geschah hauptsächlic h mi t Hilfe des slawischen Elements. " Diese Annahme , die 
sich in ähnliche r Art auch in frühere n polnische n Arbeiten findet , soll nich t nu r 
den deutsche n Antei l an der Erschließun g des Glatze r Lande s mindern , sonder n 
auch den polnische n — gegenübe r dem tschechische n — heben . 

Es würd e zu weit führen , noc h auf ander e zweckbestimmte , nich t zu bewei-
sende Vermutunge n einzugehen . In ihre r Gesamthei t entwerte n sie das Buch 
in eine m Maße , daß sein wissenschaftliche r Charakte r streckenweis e in Frag e 
gestellt wird. 

Salzbur g Walte r Kuh n 

Heinrich Grüger: Heinrichau. Geschichte eines schlesischen Zisterzienserklosters 

1227—1977. (Forschunge n un d Quelle n zur Kirchen - un d Kulturgeschicht e 
Ostdeutsdilands , Bd 16.) Böhla u Verlag. Köln , Wien 1978. XX, 323 S., 
17 Abb. a. Taf., 9 Kt n u. Plän e i. Rückentasche . 

Rechtzeiti g zum 750-Jahr-Gedächtni s der Gründun g von Heinricha u ha t 
Heinric h G r ü g e r , der in den letzte n Jahre n bereit s ein e Reih e von Auf-
sätzen zur Geschicht e dieses drittälteste n schlesische n Ziisterzienserkloster s 
publizier t hat , eine umfassend e Gesamtdarstellun g vorgelegt, die in ihre m 
wissenschaftliche n Nivea u weit übe r da s hinausgeht , was häufig bei ähnliche n 
Jubiläe n als Festschrif t dargebote n wird. Auf der Basis umfangreiche r un d 
gründlidie r Quellenstudie n in mehrere n Archiven un d Bibliotheke n ist hie r 
ein Werk entstanden , da s trot z aller noc h mögliche r Ergänzungen , die der Vf. 
selbst andeutet , seine Gültigkei t bebalte n wird, auch wenn ma n vielleicht in 
der eine n ode r andere n Frag e abweichend e Positione n beziehe n kan n (ohn e daß 
dadurc h der Wert der Arbeit im geringsten herabgeminder t würde) . Zwar ha t 
G. negative Aspekte un d Erscheinunge n der Kloster - ode r Ordensgeschicht e 
durchau s nich t übergange n ode r zu beschönige n versucht , aber aus jeder Zeile 
sprich t seine — durchau s sympathisch e — Liebe zu seinem Forschungsgegen -
stand , un d so ist er nac h Auffassung des Rezensente n mitunte r geneigt , manch e 
Quellenaussag e allgemeine r ode r programmatische r Natu r zu wörtlic h zu 
nehmen , den Zweck, den manch e nu r scheinba r objektiven Dokument e ver-
folgen, zu übersehen . Wenn die Äbte von Heinricha u so nachhalti g un d erfolg-
reich daru m kämpften , allein dem Patrona t der plastische n Landesherre n zu 
unterstehen , so tate n sie dies zweifellos nich t ohn e das Wissen, daß mi t dem 


